Lorca und Beck

Ein Kolloquium über Glanz und Elend des Übersetzens

Von der modernen spanischen Lyrik und Dramenliteratur sind einem breiteren Publikum im deutschsprachigen Raum nur gerade die Werke eines einzigen Dichters, des 1936 in Granada ermordeten Federico García Lorca, bekannt. Dass Lorcas Poesie und Theater die Ausnahme der Regel bilden, ist vor allem das Verdienst seines ebenso treuen wie geschäftstüchtigen Übersetzers: Heinrich "Enrique" Beck (*Köln 1904, † Basel 1974), der 1933 erstmals auf der Flucht vor den Nazis in die Schweiz kam und sich, nach vier Jahren Aufenthalt in Spanien, 1938 in Basel niederliess, hatte bereits aus Begeisterung die Zigeunerromanzen und die Tragödie Bluthochzeit ins Deutsche übertragen, als es ihm nach intensivem Bemühen gelang, von der Familie Lorcas die Exklusivrechte für sämtliche deutschen Übersetzungen zugesprochen zu erhalten. Doch mit dem lukrativen Monopol, das seit seinem Tod die Heinrich-Enrique-Beck-Stiftung verwaltet, wuchs auch die Kritik sowohl an der Qualität seiner Fassungen als auch an dem unnachgiebigen Beharren auf seinem Privileg. 

War Beck Kulturvermittler und Verbreiter von Lorcas Werken oder im Gegenteil Verhinderer einer angemessenen Lorca-Rezeption? Sind seine Übersetzungen noch künstlerisch gültig oder längst überholt? Um sich diesen und andern kritischen Fragen zu stellen, lud die Beck-Stiftung zu einem von Ernst Rudin (Universitäten Fribourg und Basel) organisierten, internationalen Kolloquium über Übersetzung und Rezeption García Lorcas im deutschen Sprachraum ein, das vom 17. bis zum 19. Oktober unter der Schirmherrschaft der Iberoromanischen Abteilung des Romanischen Seminars der Universität Basel (Prof. Germán Colón) auf dem Landgut Castelen in Kaiseraugst stattfand. An der interdisziplinären Gesprächsrunde nahmen neben Literaturwissenschaftlern, Übersetzern und einer Musikologin (Brigitta Ritter, Hannover), die über Fortners Opernadaptationen von Lorcas Stücken (bzw. von Becks deutschen Fassungen) referierte, auch die involvierten Geschäftspartner teil: die einladenden Juristen der Beck-Stiftung, ein Vertreter des Suhrkamp-Verlags, sowie Manuel Fernández-Montesinos (Madrid), ein Neffe Lorcas, als Sprecher der Familie.

Nach Vorträgen zu Problemen der allgemeinen Übersetzungstheorie (Katharina Reiss, München), imagologischer und anthropologischer Aspekte der Lorca-Rezeption (José Manuel López de Abiada, Bern) und der Inszenierungspraxis (Beate Hörr, Mainz) galt das Hauptinteresse der Referenten (Ernst Rudin und Pedro Ramírez, Fribourg; Gertrud Falk, Heidelberg) eindeutig Becks Lyrikübersetzungen, wobei auf eindrückliche Weise gezeigt wurde, dass die an Beck geübte Kritik nicht allein dem Groll der Neider entspringt. Doch auch das Dilemma zwischen Werktreue und künstlerischer Nachschöpfung trat deutlich zutage (Rudolf Wittkopf, Straelen). Becks Übersetzungsstil konnte durch Textvergleiche formal treffend beschrieben werden: Er poetisierte und intensivierte Lorcas Verse, ersetzte Alltagswortschatz und -syntax durch gesuchte Formulierungen, die den Gedichten einen seltsam gekünstelten, ans 19. Jahrhundert erinnernden Ton verleihen, sodass er sich den Vorwurf gefallen lassen musste, die Sprache des Originals verfälscht wiederzugeben, sie sozusagen zurückzudatieren. So werden z. B. bei Beck Lorcas Täler zum Getal, die Banane mutiert zum Pisang, und aus dem einfachen Satzbau des Originals werden syntaktisch verdrehte Verse. 

Wie Hans Eckert von der Beck-Stiftung in seiner Schlussrede zu verstehen gab, sind die Weichen für eine neue deutsche Lorca-Übersetzung bereits gestellt. Damit wird nicht nur das deutschsprachige Publikum sein Lorcabild revidieren müssen, es wird auch endlich möglich, Becks Lebenswerk nüchterner zu betrachten und, bei aller berechtigten Kritik, seine echten Qualitäten wieder schätzen zu lernen.
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